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5 Ver Oberſt hatte keine Ahnung 
A, F. 


von dem, was in ſeiner Ab- 
N weſenheit 
in ſeiner 
Wohnung vor⸗ 
gegangen war. 
Die kleine En⸗ 
kelin ſprang ihm bei ſei⸗ 
ner Ankunft vergnügt ent⸗ 
gegen. Ruhig vernahm ! 
er die Mitteilung daß das | “- 
Kind krank geweſen. Von 
der Gefahr, in welcher es 
geſchwebt, erfuhr er eben- 
ſowenig wie von der Ver⸗ 
nachläſſigung desſelben. 

Auch das kühle, ge⸗ 
zwungene Weſen zwiſchen 
dem Baron und der Frau 
Hulda bemerkte der ver— 
traueusſelige Mann nicht. 
— Dazu kam in ſein 
Leben gerade um dieſe 
Zeit eine angenehme Ab- 
wechslung. 

Sein ehemaliger Wacht— 
meiſter, jetziger Leutnant 
a. D. Heinrich Wülfing, 
ſowie deſſen Bruder, der 5 
Pfarrer, hatten die Reiſe aus Schleſien nach 
Wien angetreten, um den geliebten Neffen 
5 zugleich die große Weltausſtellung zu be. 
chen. 

Es iſt erklärlich, daß der Oberſt mit den 
beiden Herren auf gutem Fuß lebte und daß 
die drei Alten bald ein faſt unzertrennliches 
Kleeblatt bildeten, wobei der gute Oberſt 
es ſich ſelbſtverſtändlich nicht nehmen ließ, 
den Führer in der Kaiſerſtadt und in if 


Ausſtellung zu ſpielen. 


Inzwiſchen ſorgte Frau Hulda bar! den Adel von Amandas Seele und der 


der Erzieherin durch mancherlei Kränkungen 
ihren Groll fühlbar zu machen, ja ſie war 
unedel genug, hinter Amandas Rücken bittre 
Klagen über ſie zu führen, allerdings mit 
wenig Glück. Ihr edler Gatte erinnerte ſie 
ſogar einmal an ihre eigne frühere Dienft- 
barkeit. 


Er wiſcht. 


Dadurch ließ Frau Hulda ſich jedoch in 
ihrem Streben, die verhaßte Nebenbuhlerin 
zu beſeitigen, nicht im mindeſten beirren. 
Sie wiederholte vielmehr häufiger ihre Klagen 
über Amanda und warf ihrem Gemahl zur 
letzt vor, er beurteile die Menſchen immer 
nur nach ſeinem eignen guten Herzen. Der 
Oberſt aber berief ſich auf Hans, der ſeine 
Meinung teile und erſt kürzlich geſagt habe, 


Reinheit ihres Herzens müſſe ſich jedermann 
beugen. 

Dazu lachte Frau Hulda verächtlich und 
meinte: „Da wir gerade auf dieſen Punkt 
gekommen ſind, ſo muß ich Dir nur be⸗ 
merken, lieber Kracht, daß beſonders Gröbitz⸗ 
burgs Aufmerkſamkeiten und die Art, wie 
die Erzieherin ſie aufnimmt, 
mir außerordentlich mißfallen. 
Er ſendet ihr Blumen und 
fie verliert geſchickt Schlei— 
fen, die er ſelbſtverſtänd— 
lich finden muß. Er ſeufzt 


ihr was vor und ſie 
ſpielt die kindliche Un— 
ſchuld. 


Der Oberſt ging indes 
auf alle die Klagen nicht 
ein, ſondern rief: „Wenn 
das eine Heirat abgäbe, 
das wäre doch ein ſchmuckes 
Paar!“ 

„Hältſt Du das wirt. 
lich für möglich?“ fragte 
ſie bebend. „Sollte der 
Baron ſich wirklich fo 
weit vergeſſen können?“ 

„Nun, warum nicht? 
Baron Hans ſpielt nicht 
mit Mädchenherzen.“ 

„Die Thorheit einer 
Mißheirat wird er doch 
nicht begehen!“ rief ſie 
gereizt. 

„Du vergißt, wer ſein 
Vater war,“ entgegnete 
gelaſſen der Gemahl. „Der 
hätte die ſchöne Marie Wülfing geheiratet und 
wenn ſein Vater ſich ſamt ſeiner Gröbitzburg 
in die Luft geſpreugt hätte. Dann iſt er 
aber auch ſeiner mir unvergeßlichen Mutter 
Sohn, und von ihr hat er die Beſtändigkeit 
und Innigkeit geerbt. Er legt, wie ſeine 
verſtorbenen Eltern, wenig Wert auf Rang 
und Stand. Er wird, und darin kenne ich 
mein Patchen genau — ſicherlich keinen 
Mißgriff in der Wahl feiner Zufünftigen 
machen.“ i 


— — 
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Dieſe Bemerkungen ihres Gatten gaben 
Frau Hulda viel zu denken. Sie ſuchte ihr 
Zimmer auf, um dort neue Pläne zu 
ſchmieden. Kaum eingetreten, erſchien Fried⸗ 
rich, ihr Spion. Er erzählte, wie er in 
einem Kaffee über das Treiben ſeines Herrn 
ausgekundſchaftet worden ſei. Man habe 
ſich erkundigt, mit wem der Baron umgehe, 
was er für Briefe erhalte und ob er noch 
immer mit dem Herrn Oberſt von Kracht 
befreundet ſei. 

„Ich wußte darauf wenig zu ſagen,“ 
fuhr er fort, „und meinte nur, er ſei ein 
guter Herr und beſuche den Herrn Oberſt 
ſehr oft. Die Herren, die ihm ſonſt 
einmal ihre Aufwartung machten, wären mir 
nicht näher bekannt.“ 

Frau Hulda hörte geſpannt zu. 

„Weiß der Baron davon?“ fragte ſie. 

„Gewiß!“ entgegnete der Spion. „Einer 
der Polizeibeamten — denn ſolche waren es 
— ſuchte mich in meiner Stube auf. Der 
Herr Baron begegnete ihm auf der Treppe 
und war ungehalten darüber, daß ich mich 
mit dem Mann eingelaſſen. 

Dann erzählte er weiter: „Sein Onkel, 
der Leutnant, hat ihm auch etwas von der 
Weltausſtellung mitgebracht; es ſtellt das 
Denkmal des alten Fritz vor, iſt aber in- 
wendig hohl und dient zur Aufbewahrung 
von Schriftſtücken, und ich hörte ihn noch 
geſtern zum Herrn Oberſt ſagen, das Dent- 
mal könne niemand öffnen. Er hat eine 
Menge Papiere darin verborgen, wie ich 
durch das Schlüſſelloch beobachtete. Während 
des Verbergens rief er mich. Ich mußte 
noch ein Paket Briefe aus dem andern Zim⸗ 
mer holen, und oben auf demſelben lag ein 
Brief mit der Unterſchrift: „Ihre dankbar 
ergebene A.“ Den Brief las er mehrere 
Male langſam und aufmerkſam durch und 
verbarg ihn ebenfalls in ſeinem alten Fritz.“ 

„Ein A. ſtand unter dem Brief, ſagteſt 
Du?“ wiederholte Frau Hulda erregt, „das 
weißt Du ganz gewiß?“ 

„Freilich, gnädige Frau,“ antwortete der 
Spion, dem ihre Aufregung nicht entging. 

Jetzt glaubte Hulda die untrüglichſten 
Beweiſe von des Barons Liebe zu Amanda 
entdeckt zu haben und die Furien der Eifer- 
ſucht und Rache wühlten mächtig wieder in 
Ihrem Innern. 

Sie entließ Friedrich heut zum erſtenmal 
mit dem Ausdruck ihrer Zufriedenheit und 
reichlicher Belohnung. Der Zuſtand ihres 
Gemüts indes war ein ſchrecklicher; — es 
nagte darin verſchmähte Liebe. 


XV. 


Es war gegen Abend. Amanda war 
ſoeben von einem Ausgang heimgekehrt. Sie 
war Hans begegnet und er hatte längere 
Zeit ungeſtört mit ihr geſprochen. 

Die eben eintretende Kammerfrau, welche 
ſie beauftragt hatte, ihre Pflegebefohlene aus 
den Gemächern der Frau Oberſt zu holen, 
meldete ihr, der Herr Oberſt ſei mit den 
Gebrüdern Wülfing ausgegangen und die 
kleine Alma müſſe wohl noch bei der gnä⸗ 
digen Frau ſein. Sie habe ſich aber nicht 
hineingewagt, weil ſich ein hoher Herr von 
der Polizei bei ihr befände. 

Nach etwa dreiviertel Stunden ſah Amanda 
den Beamten die Villa verlaſſen und etwas 
ſpäter auch Frau Hulda, und nun ging ſie 
ſelbſt hinab, um nach dem Kinde zu ſehen. 

Sie fand die Kleine hinter den vielen 
Gewächſen im Empfangszimmer der gnädigen 
Frau auf dem Teppich eingeſchlummert. Das 
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Kind erwachte jedoch ſogleich bei Amandas 
Berührung. 2 
Die Erzieherin verwies Alma, daß ſie 
dort eingeſchlafen ſei. we 
„Ich war beim Großpapa geweſen,“ 
verteidigte ſich die Kleine, „und eben hinter 
die Bäume gekrochen, als Tante mit einem 


A den ſie Direktor nannte, in die Stube 
a 


m. Da bin ich denn ganz ſtill geweſen 


und habe zugehört, was fie mit einander | 


ſprachen und dann bin ich eingeſchlafen. 
Tante bat den Direktor, er möge dem Herrn 
Baron — Du weißt wohl, daß ſie damit 
Onkel Hans meinte — nichts zu leide thun, 
und das hat er ihr auch verſprochen.“ 
Amanda horchte unwillkürlich auf. Was 
mußte wohl die ränkeſchmiedende Dame mit 
dem Beamten verhandelt haben, daß ihr um 


den Baron bangte. 2 


„Ihm droht Gefahr,“ fagte ſich Amanda 


und ernſte Beſorgnis beſchlich fie. 


Noch niemals hatte fie das Kind aus— 
gekundſchaftet; heut trieb ſie jedoch die Angſt, 
weiter zu forſchãen. 

„Närrchen!“ ſagte ſie. „Wer ſollte wohl 
Onkel Hans etwas thun wollen!“ 
„Der Direktor wollte es!“ verſicherte 
Alma. Se 88 

„Jetzt nehmen fie ihm aber nur die Ba- 
piere weg und die Briefe. Aber dem Onkel 
thun ſie ganz gewiß nichts. Sie ſprachen 
von Verſchwörung — von — von — es iſt 
das ja ein ſo ſchweres Wort — Ana — 
Anarch —“ 

„Doch wohl von Anarchiſten?“ 

„Ja, das iſt das Wort,“ ſtimmte Alma zu. 

„Du wirſt geträumt haben,“ ſagte Amanda 
ungläubig. Sie vermochte ſich die Angaben 
des Kindes nicht zuſammenzureimen; aber 
eine unerklärliche Beklommenheit bemächtigte 
ſich ihrer; ſie ahnte, daß Hans in Gefahr ſei. 

„Ich habe alles ganz genau gehört,“ be⸗ 
teuerte die Kleine. — „Hulda meinte, das 
könnte ein großes Unglück abgeben. Man 
müſſe den Herren genau auf die Finger 
ſehen und der Direktor ſagte, Hulda wäre 
eine wackre, kluge Dame, der alles zu ver- 
danken wäre, und ſie meinte, das wäre gar 


— 


kein Offizier mehr, welcher abends und nachts 


mit Onkel Hans verkehrte, ſondern ein Ver- 
ſchworner, der ſich verkleidet habe. Die Briefe 
hätte der Baron alle aufgehoben.“ ö 

Amanda erinnerte ſich, daß ſie Zeugin 
geweſen einer gelegentlichen Warnung des 
Oberſten an den Baron, ſich nicht zu ſehr 
mit Herrn von Wulf einzulaſſen, weil ihm 
daraus große Unannehmlichkeiten erwachſen 
könnten; Wulf pflege heimlich Verkehr mit 
politiſch Verdächtigen. 

Starr und regungslos blickte fie vor ſich 
hin. So viel war ihr indes zur Gewißheit 
geworden, Hulda, die er ſo innig geliebt 
hatte, war zur ſchnöden Verräterin an ihm 
geworden. Sie konnte nicht glauben, daß 
er ſich perſönlich in vaterlandsfeindliche 
Verbindungen eingelaſſen habe, wie weit er 
aber durch ſeine ine in dergleichen ver- 
wickelt werden könne, das ahnte fie mit 
a wenn ihr auch jeder Maßſtab dazu 
ehlte. 

Bei der Eigenart ihres Weſens konnte 
fie ſich nicht allzulange mit Vermutungen 
und Grübeleien aufhalten; ſie mußte handeln 
und zwar ſchnell. Sie hatte nur einen Be 
weggrund, die Weberzeugung, daß er in 


Gefahr ſchwebe. 


„Wie aber kannſt Du ihn retten?“ fragte 
fie. ſich in ihrer Herzensangſt. — Ihm ſchrei⸗ 
ben? Das ging unmöglich; der Brief würde 


12 


vorausſichtlich zu ſpät bei ihm eintreffen oder 
fa nicht, vielmehr der Polizei in die Hände 
allen. BA, ri ; 

In ihrer Erregung trat fie aus Fenſter. 
Eben kehrte Hulda Aut. i 

Imanda brachte nunmehr Alma zur 
Ruhe, ie eines der Hausmädchen herbei 
und bat es, bei dem Kinde zu bleiben, bis 
ſie zurückgekehrt ſein würde. 8 

Bald hatte ſie des Barons Wohnung 
erreicht. Sie klingelte. Der Diener, welcher 
ihr die Thür öffnete, muſterte ſie von oben 
bis unten. Im befehlenden Ton ſagte ſie 
zu demſelben: „Wenn der Herr Baron noch 


nicht zurückgekehrt iſt, ſo öffnen Sie mir 


ſein Zimmer und bringen Sie mir Licht; 
ich werde ihn erwarten!“ f 8 f 
Friedrich folgte, gab dieſe eigentümliche 
Begegnung ihm doch Stoff zu Berichten für 
Fra, en 5 5 in 25 
achdem der Diener das Gemach ver⸗ 
laſſen hatte, hielt fe Umschau i demſelben. 
Vorſichtig und leiſe verriegelte ſie die 
Thür. Da gewahrte ſie plötzlich auf einem 


der Möbel eine ſaubre Nachbildung des 


Berliner Denkmals des großen Friedrich, 
genau ſo hergeſtellt, wie das des Großontels, 


auf der Grobitzburg, welches er zur Auf 


bewahrung wichtiger Dokumente benutzte. 
Der Onkel hatte ihr gelehrt, wie dieſer 
Schriftbewahrer, deſſen Oeffnung niemals 
einem Nichteingeweihten gelang, geöffnet 
werden mußte. 

Eilfertig durchſuchte ſie ſämtliche Fächer 
und fand alles, eine Liſte mit Namen, da⸗ 
neben Blätter mit Ausſprüchen, Dichtungen, 
Aufrufen, Abhandlungen, kurzum Schrift. 


ſtücke der verſchiedenſten Art, alle jedoch 


ftaat3- und geſellſchaftsfeindlichen Inhalts. 
Außerdem Briefe und, ſeltſam, daneben ihr 
eignes Bild aus der Kinderzeit, das er von 
der Gröbitzburg vermutlich mitgebracht hatte. 
Allerdings galt ihm dieſes Bild als das des 
verſchwundenen Fräulein Anna von Struth. 
Auch der Brief von derſelben Dame lag da- 
zwiſchen, in welchem ſie das ihr angebotne 
Jahrgehalt abgelehnt hatte. 5 is 

Sie blickte nach der Uhr; der Zeiger ſtand 
auf elf. Da vernahm ſie plötzlich Männer; 
ſchritte ſich nahen. Wenn Hans jetzt käme, 
wie ſollte ſie ſich vor ihm rechtfertigen! 
In dieſem Augenblick erſchien der Diener 
auf dem Vorflur mit drei Herren. Er pochte 
an die Zimmerthür und rief: g 

„Bitte, Fräulein, öffnen Sie; es ſind 
27155 von der Polizei, die ſogleich Einlaß 

ege 


gehren.“ 
Ihr Atem ſtockte. Jetzt galt es, kühn zu 
handeln, oder ihr Spiel war verloren. 
Raſch entſchloſſen, warf ſie die Papiere 
in den Ofen und zündete ſie an. Im Nu 
loderten die Flammen hoch auf und in ra- 
ſender Eile waren die Schriftſtücke, die be- 
laſtenden, vernichtet und jeder Beweis einer 
Anklage wider Hans und ſeine Schützlinge 
vertilgt. 
Schnell ſchloß ſie auch die verborgne Thür 
des Denkmals wieder, g 
„Aufgemacht!“ rief man von draußen. 
„Andernfalls wird die Thür geſprengt!“ 
Amanda rührte ſich nicht. Erſt als das 


en im Ofen voll beendet, ſchob 
1 


e den Riegel zurück. 

Darauf begann die Durchſuchung der 
Räume. Der Blick der Herren von der po— 
litiſchen Polizei fiel auf den Ofen. Sie öff- 
neten die Thür. Ein Aſchenhaufen erklärte 
nur noch, was vorgegangen. 


„Was iſt hier geſchehen?“ wendete der | 
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Rat ſich finſter an Amanda. „Was für Pa⸗ 
piere ſind hier verbrannt worden?“ 

Amanda zuckte die Achſeln und ſchwieg. 

„Wer ſind Sie?“ } 

„Die Erzieherin im Haufe des preußiſchen 
Oberſten von Kracht.“ 

„Was haben Sie des Nachts in der 
Wohnung eines unverheirateten Herren zu 
ſchaffen?“ 

„Ich habe mit dem Baron zu ſprechen 
und muß ihn hier erwarten.“ 

Still und ergeben ſchaute Amanda auf 
die Aſche im offenſtehenden Ofen. 


Inzwiſchen öffneten die Beamten die ver⸗ 


ſchiedenen Möbel, vor dem Denkmal aber 
blieben ſie ratlos ſtehen. 


— nn 
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| „Zu meinem Leidweſen eine Hausſuchung, 
[Herr Baron!“ entgegnete der Beamte artig. 


Gſchmeider.“ 


angenehme ſolcher Aufträge. 

„Es handelt ſich,“ erklärte der Rat, „um 
Ihre Beziehungen zu ſtagats⸗ und geſell⸗ 
ſchaftsfeindlichen Elementen, insbeſondre 


zu Anarchiſten, dieſen ſuchen wir auf die 
Spur zu kommen.“ 
| „Bitte, walten Sie Ihres Amtes,“ ſagte 


G 


Die Bärbel und der Franzl waren heute in der Stadt drin und haben einen 3 Korb voll Neuigkeiten mitgebracht, 

ebirge nicht wächſt, ein paar Tüchelchen und Büchelchen und 

wurde. „Ein Mord, ein großer Mord!“ ſchallte es aus dem Munde der Zeitungs verkäufer. 
bereitwillig entſchuldigte er dann di- ſonſt befrittelten, ſtets zuviel ausgegebenen Nickel. Und nun lieft er mit wahrer Inbrunſt das ent⸗ 
feglihe Geſchehnis laut vor, während ſeine Kinder das längſt Bernommmne noch einmal anhören und Bärbel vor lauter Fröſteln den 
kühlen Trank zum Glühwein ſtempelt. 


neuen, Wein der im G 


roße Neuigkeit. 


„Sie ſcheint aber erfolglos zu bleiben. Ich 
bedaure, da ich das Vergnügen habe, Sie 
zu kennen, daß gerade mir dieſer unange- 
nehme Auftrag zu teil geworden iſt. Ich — der Beamte aber erwiderte mit Achſel⸗ 
bin, wie Sie ja wohl wiſſen, Polizeirat von zucken: 


Hans verbeugte ſich; er begriff das un⸗ 
verlangt von uns 


r den Alten eine Zeitung, die überall angeboten 
Das war etwas für den Papa daheim und 
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ſie noch Schriftſtücke in ihren Kleidern ver 
borgen hält.“ 

„Mein Wort darauf, ich habe nichts!“ 
verſicherte Amanda, ſich aufrichtend. 

Hans blickte mit Bewunderung auf ſie; 


„Bedaure, Fräulein, auf Ihr Wort kein 
Gewicht legen zu können. Die Behörde 
Beweiſe. Sie müſſen 
ſich daher ſchon eine Durchſuchung gefallen 
laſſen.“ 

„Aber Sie werden doch nicht darauf be— 
ſtehen wollen, die Kleider der Dame zu 
durchforſchen!“ wendete Hans mit lebhafter 
Entrüſtung ein. 

„Die Sache wird 

durch eine Frau vor⸗ 

genommen,“ entgeg— 

nete der Polizeirat. — 

„Aber gänzlich erlaſſen 

kann und darf ich ſie 
nicht!“ 

Amanda, beruhigt 
durch die Nähe des 
Barons, hatte ihre 
Sicherheit immer mehr 
wiedergewonnen. 

„Wo muß das ge— 
ſchehen?“ fragte ſie. 

„Wo es Ihnen be> 
liebt!“ antwortete der 
Rat. 

„Gut, dann führen 
Sie mich nach mtei- 
ner Behauſung,“ bat 


ſie. „Der Name des 
Herrn Oberſt von 
Kracht wird Ihnen 


wohl für mich Bürg⸗ 
ſchaft ſein.“ 

Sie gedachte mit 
Schrecken des Auf 
ſehens, welches ihr Er- 
ſcheinen in der Villa 
um dieſe Stunde und 
in dieſer Begleitung 
verurſachen würde. 

Ihre Stellung war 
vernichtet; denn ſo in 
Mitleidenſchaft gezo— 
gen, konnte fie un⸗ 

möglich Erzieherin 

bleiben, noch weniger 
auf den Schutz des 
gütigen Oberſt zählen. 

Sie mußte in dem 
vor dem Haufe hal— 
tenden Wagen Platz 


„Das muß ſich doch öffnen laſſen,“ rief 
der Polizeirat. „Es ſcheint zur Aufbewah⸗ 
rung von Dokumenten ganz geeignet.“ 

Alle Verſuche ſcheiterten jedoch. 

Da trat Amanda heran und ſagte: „Die 
Kaſſette werden Sie vergeblich zu öffnen 
ſuchen.“ 

„Sie kennen die Einrichtung alſo?“ fragte 
der Rat erſtaunt. 

„Allerdings,“ entgegnete fie. — „Mein 
Großonkel beſaß ein ganz gleiches Denkmal.“ 

„So öffnen Sie dieſes.“ 

Amanda gehorchte. Natürlich war das 
Innere des Stücks leer. 

Plötzlich erſchien Hans auf der Schwelle. 
Sein erſter Blick fiel auf Amanda, die ſich 
an einem Stuhl aufrecht erhielt. 

„Was bedeutet das, meine Herren?“ 
fragte er, ſich an den Polizeirat wendend. 


der Baron, deſſen Antlitz eine flüchtige Bläſſe 
überflog, gelaſſen. 

„Wir ſind zu Ende, Herr Baron. Wie 
lich aufgeräumt zu haben; das beweiſen 
Ofen und Denkmal, welch' letzteres ſie allein 
zu öffnen verſtand.“ 

Hans begriff, daß Amanda ſeine Retterin 
geworden war; er las es in ihren Mienen. 


er ſich nicht zu enträtſeln. 

„Da ſich bei der Hausſuchung belaſtendes 
nicht gefunden hat, ſo erübrigt nur noch, 
dieſe Dame zu durchſuchen,“ ſagte der Rat 
zögernd. 
zwar hatte ſie ſich im Zimmer eingeſchloſſen. 
Zweifellos nachdem ſie, wie ſchon bemerkt, 
einen Haufen Papiere verbrannt, öffnete ſie. 
Die Möglichkeit iſt daher vorhanden, daß 


ich bemerkt, ſcheint jene Dame bereits gründ- 


Wie das aber zuſammenhing, das vermochte 


„Wir fanden ſie hier allein, und 


55 nehmen. Der Rat 
ſetzte ſich neben fie und einer feiner Unter- 
gebenen ſich ihr gegenüber. 

Auf Erſuchen des Barons wurde auch 
ihm die Mitfahrt geſtattet. — Er nahm 
neben dem Beamten Platz, und ein dank 
barer Blick Amandas belohnte ihn für die⸗ 
ſen Schritt. 

„Iſt es nicht meine heiligſte Pflicht,“ er⸗ 
klärte er, „dem Oberſt ſofort Aufſchluß über 
den Zuſammenhang zu geben und dringend 
ſeinen Schutz zu erbitten?“ 

„Das wird ein vergebliches Bemühen 
ſein,“ ſagte ſie betrübt. „Der Schein iſt 
gegen mich. Die ſchwierige Lage, in welcher 
ich mich jetzt befinde, hat mich ſeines Schutzes 
beraubt. Erſchrecken Sie deshalb indes nicht, 
Herr Baron, ich wußte, was ich that!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Su unfern Bildern — Ernſt und Scher z. — Kätſel u. ſ. w. 
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Erwiſcht (Seite 41). Der erfriſchende, wohl⸗ 
ſchmeckende Apfel, welcher uns leider ſchon um 
das Paradies gebracht, hat ſeine magnetiſche 
Kraft auf ſaftdurſtige Meuſchenlinder noch keines⸗ 
wegs verloren. Die beſten Apfelſorten bleiben 
indes die gebratnen und geſtohlenen. Von der 
letzten Sorte hat auch der kleine Schelm auf 
unſerm Bild naſchen wollen, den die Kameraden 
im Stich gelaſſen und der Gemeindediener jetzt 
abgefaßt hat. Des Knäbleins linke und des Be⸗ 
amten rechte Hand deuten bereits an, was ſich 
jetzt begeben wird. 
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5 und Scherz. 
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„Licht, mehr Licht!“ mit 
der | 
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Cetzte Worte. 
dieſen Worten nahm bekanntlich 
Dichter Goethe Abſchied von der 
Welt. Auch bei andern großen Män⸗ 
nern hat man die Umſtände, unter 
denen ihr Tod erfolgt, aufgezeichnet 
und dieſe Umſtände ſind häufig ſehr 
charakteriſtiſch, es iſt bisweilen, als 
ob ſich in dieſem einen Augenblick 
das ganze Leben des Sterbenden in 
wunderſamer, erſchütternder Weiſe zu⸗ 
ſammengedrängt hätte. Als Cavour 
ſtarb, der Schöpfer der Einheit Ita⸗ 
liens, da kamen noch leiſe, letzten 
Seufzern gleich, vier inhaltſchwere 
Worte über ſeine Lippen: „Venezia 
.. Napoleone ... Roma... tar 
lia ...“ Lord Cheſterfield, der bes 
kannte Klaſſiker der guten Lebens 
art, verſchied mit der Bitte: „Geben 
Sie ihm einen Stuhl,“ und Danton j 
ſagte im Angeſicht der Guillotine zu | y 55 
dem Scharfrichter: „Zeig dem Volle Bl 
meinen Kopf — er iſt des Sehens 
wert.“ „Die Ader ſchlägt nicht mehr!“ 
waren die letzten Worte des großen 
Phyſiologen Haller, „letzt laßt mich 
ſchlafen“ jene des weltmüden Dichters 
von „Don Juan“ und „Manfred“. 
Platen, der in Syrakus, nur von 
ſehr wenigen Freunden umgeben, ſtarb, richtete 
ſich im letzten Augenblick mühſam auf und ſagte 
mit derſelben sche Ruhe und demſelben edlen 
Tonfall, die ſeine Verſe auszeichnen: „Addio 
amici!“ Börne wurde von ar Arzt noch 
gefragt, was er für einen Geſchmack habe, wo⸗ 
rauf er erwiderte: „Einen ſchlechten — wie alle 
Deutſchen.“ Dann ſank er in ſein Kiſſen zu⸗ 
rück und war nicht mehr. Mozarts letztes Stück 
war bekanntlich das „Requiem“, das er un⸗ 
vollendet hinterließ, und auf ſeinem Sterbebett 
hatte er nur noch einen Wunſch: „Keinen Troſt 
8 ſetzt Euch an's Klavier .. nehmt die 
Noten . . ſingt!“ ... Niemand fand den 
Mut, 11 1 5 Wunſch zu erfüllen, und doch iſt 
er wohl von Melodien umſchwebt hinüberge⸗ 
gangen in jene andre Welt. 

Mit dem Orden pour le mérite, welcher 
Kaifer Friedrich noch im Tode ſchmückte, hat es 
eine ganz eigne Bewandtnis. Als die preußiſche 
Armee nach dem Feldzug von 1866 ihren feſtlichen 
Einzug in Berlin hielt, richtete König Wilhelm 
ein Dankſchreiben an den 2 7 9 Kron⸗ 
prinzen, welches folgendermaßen ſchloß: Als An— 
erkenntnis Deiner rühmreichen Kriegführung habe 
ich nach Beiſpiel meines in Gott ruhenden Vaters 
und Königs im Jahre 1815 eine beſondre Aus: 
zeichnung für Dich und den Prinzen Friedrich 
Karl beſtimmt, beſtehend in einem goldnen Stern 
mit dem Medaillon unſres großen Ahnherrn 
Friedrichs des Großen mit der Uunterſchriſt „pour 
le mérite“ und dem dazugehörigen Kreuz um 
den Hals zu tragen, welche ich Dir hierbei über⸗ 
ſende. Die von Dir geführte Armee wird in 


echtem und unechtem Champagner? 
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dieſer Auszeichnung ein neues Anerkenntnis 
auch ihrer Thaten finden, die hoch im Andenken 
ihres Königs und Vaterlandes ſtehen. Dein 
dankbarer König und Vater Wilhelm.“ 

Hindermund „Was meinſt Du, Fritz,“ 
ſagte der kleine vierjährige Karl zu ſeinem nur 
um wenige Jahre ältern Bruder, „iſt Amor 
auch ein Engel?“ — „Ach behüte, nein, der 
ſchießt ja!“ 


Teures Gedenken. 


Privatgelehrter (ver von feiner Frau ausgezankt wird): „Weißt Du, 
Guſtel, ich habe heut jo recht an Dich gedacht.“ 


Sie (geſchmeichelt): „So, bei welcher Gelegenheit denn?“ 
Er: „Bei meinem Vortrag über Giftpflanzen!“ 


Scherzfrage. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen 
aide 


Sch a ch uf gabe von Victor Gorglas, 
Neu- Gerſthof. 


Schwarz. 
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Weiss, 6 ＋ 5 1) 
Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


— 


Ausrede. 


Zum Polterabend Will ſich ein junges 
Mädchen zum Polterabend als Poeſie kleiden, 
ſo iſt am beſten dazu ein weißes, faltenreiches, 
griechiſches Gewand mit goldner Mäanderborte 
um Saum und Halsausſchnitt zu empfehlen. 
Ein unſichtbarer Gürtel hält es zuſammen, nur 
wenig ſieht man von den ſundalengeſchmückten 
Füßen. Auf dem gelöſten Haar ruht ein grüner 
Lorbeerkranz. Die Linke halt eine goldne Leier, 
die rechte ein Plektron, nämlich ein Stäbchen 
von Elfenbein, womit bei den Alten, ehe das 
Spiel mit den Fingern aufkam, Cithara und 
Lyra geſpielt wurden. Will es die Poeſie des 
Hauſes darſtellen, ſo wähle es ein blaues 
Gretchenkoſtüm und trage einen Roſenkranz 
auf den lang herabhängenden Zöpfen und in 
der Hand entweder einen vollen, zierlichen Korb 
mit Roſen oder einen Rocken mit daran ſchwe⸗ 
bender Spindel. 

Irrtümer. Es iſt ein Irrtum, ſich zur 
Arbeit zu 8 wenn man nicht die nötigen 
Kräfte dazu hat. Es iſt ein Irrtum, das 
kleinſte Zimmer des Hauſes als Schlafſtätte 
zu wählen. — Es iſt ein Irrtum, die für die 
Jahreszeit ſchicklichen Kleider abzulegen, weil 
man ſich erhitzt hat. — Es iſt ein Irrtum, 
u glauben, daß irgend ein Ge⸗ 
Fan emittel alle Uebel des menſch⸗ 
lichen Körpers zu heilen vermag, 
oder daß es in dieſem Fall helfen 
muß, weil es in jenem ähnlichen ge⸗ 
holfen hat. — Es iſt ein Irrtum, 
um Mitternacht zu Bett zu gehen 
und bei Tagesanbruch wieder auf⸗ 
zuſtehen und ſich einzubilden, jede 
Stunde, die man dem Schlaf ent⸗ 
zieht, ſei für das Leben gewonnen. 
Es iſt ein Irrtum, zu glauben, 
daß Kinder ſo viel thun können als 
Erwachsue, und daß die, welche am 
e ſtudieren, am meiſten lernen. 
— Es iſt ein Irrtum, zu eſſen, als 
ob man nur eine Minute Zeit da⸗ 
zu hätte, oder ohne Appetit zu 
eſſen, oder mit dem Eſſen fortzu⸗ 
fahren, wenn der Appetit aufgehört 
hat, nur weil es gut ſchmeckt. ; 

Ein guter vater. „So, Kin⸗ 
der, jetzt trinkt mal mit!“ — „s 18 
ja . drin im Krug, Vater!“ 
— „Da hört ſich alles auf! geh 
muß i mir Euretwegen a neue Maß 
beſtellen!“ 


Vuchſtaben⸗Nätſel. 
Luſt barkeit im ſchönen Wien 
Bietet das mit P, 
Doch — mit K — iſt nicht recht wohl, 


Die in feiner Nah. 
Kreuz- Aufgabe. 
1 2 Wächter, 
1 2 14 Bauwerk. 
42 Wächter, 
3 offner Platz, 
1 berühmtes Schloß, 
4 Lugaus. 
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Vierſilbige Scharade. 
Die erſten ſind ein liebes Ding, 

as flattert wie ein Schmetterling; 
Dit wie die Blume hold und friſch, 
So munter wie im Bach der Fiſch. 
Die zweiten werden gern gehört, 
Wo man die erſten heiß verehrt, 
Und heilig find ſie jedem Mann; 
Ein Schust iſt, wer ſie brechen kann. 
Das Ganze wiegt ſo leicht wie Luft, 
Verweht jo ſchnell wie Blüten duft; 
Auch ward ein Luſtſpiel draus gemacht 
Und Herr von Moſer hat's erdacht. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer) 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 
des Rebus: 2 arm in Ehren als reich in Schanden; 
der dreiſilbigen Scharade: Königszelt; des Wortjpielrätiels: 
Hut; des Vuchſtaben⸗Rätſels: Flur, Flug, Flut, Fluß. 


Richter: „Sie ſollen hier den! 
Kläger einen Kaſſer genannt haben.“ Ange⸗ 
klagter: „Nun, das kann doch wohl gleich ſein, 
wo ein Menſch geboren iſt!“ 
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